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Sonntag, 2. Februar. Sexagesima. Maria Licht¬
meß. Evangelium nach dem hl. Lukas 8, 4—45.
Epistel: 2. Korinther 11, 19—33 und 12, 1-9.
Festtagsevangelium nach dem hl. Lukas 2, 22—
32. Epistel: Malachias 3, 1-4. « St. An¬
dreas: Titularfest der Marian. Juugge'etten-
Sodalität. Morgens 7 Uhr gemeinschnfiliche h.
Kommunion der Sovalen, 9 Uhr feierliches
Hochamt. Nachm. 4 Uhr Festpredigt, Komplet,
Umzug und Tedenm. G St. Lambertus:
Nachm. 4 Uhr Betstunde von Seiten der Rosen¬
kranz-Bruderschaft für das Mitglied des encha-
ristis Heu Männerbundes, Herr Theodor Linde¬
mann.

Wonlag, 3. Februar. Blasius, Bischof u. Mär¬
tyrer. T St. Lambertus: Morgens 9 Uhr
Seelenmesse für das verstorbene Mitglied des
eucharistischen Männerbundes Th- Lindemann
von Seiten der Nosenkranzbruderschaft.

Dienstag, 4. Februar. Veronika, Jungfrau. G
St. Andreas: Morgens '/,10 Uhr Seelenamt
für die Verstorbenen der Sodalität.

Wiltwoch, 5. Februar. Agatha, Jungfrau und
Maltyrin.

Donnerstag, 6. Februar. Dorothea, Jungfrau u.
Märtyrin.

Trrilag, 7. Februar. Romuald, Ordensstifter, v
St. Andreas: Vierter Xaverius-Freitag. Mor¬
gens 'still Uhr Segensmesse, abends 8 Uhr An¬
dacht mit Predigt, 7'/. Uhr Suhneandacht.

Samstag, 8. Februar. Johann von Matha. Or-
deuSstister. G St. Lambertus: Morgens 6
Uhr SegeuLmesse.

Verantwort!. Redakteur: Anton Stehle.
Druck u. Verlag des „Düsseldorfer Volksblatt",

G. m. b. H., beide in Düsseldorf.

Gratis-Beilage M „Mcldorscr Uollisblalt".
<N««lidru»k der einrrlnrri LrtiN»! verboten.)

Sonntag Sexagesima.
Evangelium nach dem heiligen Lukas 8, 4—15. „In jener Zeit, als sehr viel Volk zu¬

sammen gekommen und aus den Städten zn Jesus herbeigeeilt war, sprach er gleichnisweise:
ein Säemann ging aus, feinen Samen zu säen: und da er säete, fiel Einiges an den Weg und
wurde zertreten, und d'ie Vögel des Himmels fraßen es. Ein Anderes fiel auf steinigten
Grund, und da eS aufging, verdorrte es, weil es keine Feuchtigkeit hatte. Ein Anderes fiel
unter die DSrner, und die Dörner, die mit anfwuchsen erstickten es. Ein Anderes fiel auf
gute Erde und ging auf, und gab hundertfältige Frucht. Als er dies gesagt hatte, rief er:
Wer Ohren hat, zn hören, der höre. ES fragten ihn aber feine Jünger, was dieses Gleichnis
bedeute. Und er sprach zu ihnen: Euch ist es gegeben, die Geheimnisse des Reiches Gottes zu
verstehen: den klebrigen aber werden Gleichnisse gegeben, damit sie sehen, und doch nicht
sehen, Horen und doch nicht verstehen. Die am Wege, das sind die, welche e» hören, dann
kommt der Teufel und uimmt das Wort aas ihrem Herzen, damit sie nicht glauben und selig'
werden. Die ans dem steinigten Grunde, das sind die, welche das Wort mit Freuden auf-"
nehmen, wenn sie es hören; aber sie haben keine Wurzeln, sie glauben eine Zeit lang, und zur
Zeck der Versuchung fallen sie ab. Das, was unter die Dörner fiel, das sind die, welche ge-
Hort haben, aber dann hingehen und in den Sorgen. Reichtümern und Wohllüsten des Lebens
ersticken, und keine Frucht bringen. Was aber auf gute Erde fiel, das sind die, welche da»
Wort Horen, und in dem guten, und sehr guten Herzen behalten, und Frucht bringen m

Die Maraöek vom Säemarme.
In diesem Jahre trifft das Mariä-Licht-

meßfest mit dem Sonntage Sexagesima
zusammen. Deßhalb findet heute zwar die
Lichterweihe und die Prozession in

der üblichen Weise statt, aber die hentige
HI. Messe ist die von Sexagesima, während

die Festtagsmesse auf den folgenden Tag
verlegt wird.

lieber die Lichterprozession sagt der
große hl. Bernhard sehr schön: „Heute hat
die jungfräuliche Mutter den Herrn des
Tempels in den Tempel eingeführt; Joseph
bringt Ihn dem Herrn dar nicht als seinen
eigenen S.chn, sondern als den vielgeliebten

Sohn des Herrn, an welchem Er Sein Wohl¬
gefallen Hut. Der gerechte Simeon erkennt

in Ihm das Licht der Welt, auf das Er
geharrt, und die Witwe Anna verkündet Sein

Lob. Diese vier Personen bildeten zum ersten«
male die heutige Prozession, die in der
Folge auf der ganzen Erde, an allen Orten
und unter allen Völkern, voll Freude be¬
gangen werden sollte. Verwundern wir uns

nicht über die kleine Zahl derer, die an dieser
ersten Prozession teilnehmen; Derjenige, der
sie geleitet, hatte sich ja Selbst klein gemacht.
Aber nnter den Teilnehmern war kein Sünder:

alle waren sie heilige Menschen".

Nun soll uns, lieber Leser, das Sonn¬

tagsevangelium beschäftigen. Der gött¬

liche Säemann Jesus Christus ging aus,
Seinen Samen zu säen, als Er, der Gott¬
mensch, in diese Welt kam, um durch Rede
und Vorbild die Worte des Lebens zu lehre»,

— des ewigen Lebens, das Er «nS durch
Seinen Opfertod am Kreuze erkaufte. Wiederum
verließ Er die Welt, NM zum Vater zurück-
znkehren; deshalb sandte Er Seine Boten und
Diener aus mit dem Aufträge, die Samen¬
körner Seiner göttlichen Lehre überall aus¬
zustreuen.

So ist denn ein Saemann jeder Diener des
Herrn, der von der Kirche zum Predigtamte,
zur Verkündigung des Wortes Gottes, berufen
ist. Wenn wir darum, lieber Leser, die Pre¬
digt das „Wort Gottes" nennen, so ist dies
natürlich nicht so zu verstehen, als ob jedes
Wort des katholischen Predigers Gottes Wort
wäre, oder als ob wir die Predigt in demselben
Sinne Gottes Wort nennen wollten, wie

die hl. Schrift Gottes Wort genannt wird.
Die Predigt heißt vielmehr Gottes Wort, in¬
sofern als der katholische Prediger die Lehre
des Sohnes Gottes vortragt, dessen Lehre —

die christliche Offenbarung — j«
„Gottes Wort" an die Menschen ist. Und dieses
Wort (diese Offenbarung), ist, so verschieden
auch in der ganzen katholischen Welt gepre¬

digt wird, in sich selber doch nicht verschie¬
den ; es hat sich auch nicht im Geringsten ge¬
ändert, es ist noch immer dasselbe göttliche
Wort, das Christus und Seine Apostel einst

gepredigt haben.

Die Predigt der von Christus empfangenen
Lehre wurde aber auch durch alle Jahrhun¬

derte so offenkundig vor aller Welt gehalten,
daß die geringste Abänderung, die irgend¬
wo und irgendwann durch menschlichen Irr¬
tum oder hochmütige Verblendung einzn«



schleichen drohte, ebenfalls weltkundig wurde.
Ich erinnere beispielsweise an Arius im 4.
Jahrhundert. Er war katholischer Priester
in Alexandrien; von Wissensdünkel geblendet,
versuchte er es, in dem, was bis auf seine
Zeit gepredigt und geglaubt worden war, ein
einziges Wort, ja, nachdem griechischen Text,
nur einen einzigen Buchstaben zu ändern;
er predigte nämlich, der Sohn Gottes sei dem
Vater ähnlich, aber nicht gleich*). Blieb
diese (irrtümliche) Aenderung etwa unbekannt?
Oder war es gar möglich, sie einzuschmuggeln
in die Kirche? Wir hörten es jüngst noch,
lieber Leser, daß Morgenland und Abendland
vereint nicht ruhten, bis die Irrlehre auf der
Kirchen-Versammlung zu Nicaea (325) feierlich
verworfen ward.

Die Offenbarungen Gottes an die
Menschheit sind mit der öffentlichen Predigt
Jesu und der Apostel — als göttlicher That —
abgeschloffen. Von diesen Offenbarungen darf
aber auch, nach dem Worte des Herrn, kein
Jota, kein Pünktchen vergehen (Math.
5, 18) aber auch kein Jota, kein Pünktchen ge¬
ändert werden. Dessen ist der hl. Paulus
so sicher, daß er im Briefe an die Galater
also sagt: „Wenn auch wir oder ein Engel
vom Himmel euch ein Evangelium verkündi¬
gen sollte wider das, was wir euch verkündigt
haben, so sei er verflucht!" (Gal. 1, 8.) Die
Worte des Apostels enthalten eben den, von
alters her befolgten, katholischen Grundsatz:
Nichts neues! nur, was überliefert
ist! An Gottes Worten, die Er an die
Menschen gerichtet, können und sollen die
Menschen nicht herummodeln, nichts weg¬
nehmen, nichts zusetzen, nichts verändern.

Das Gleichnis vom Säemann hat nun
eine tiefe Bedeutung sowohl für die lehrende
wie für die hörende Kirche. Zunächst für die
lehrende Kirche: denn seitdem der Heiland,
der zuerst Selbst den Samen der ewigen
Wahrheiten ausgestreut hat, wieder in Seine
Herrlichkeit eingegangen ist, hat die lehrende
Kirche in Folge Seines Auftrages („Gehet
hin in alle Welt, lehret alle Völker etc."
Matth. 28.) die Pflicht und Aufgabe des Säe¬
mannes. Wenn da oft genug der Erfolg der
aufgewendeten Mühe nicht sehr erfreulich ist,
so mag sie sich mit dem Worte des hl. Chry-
sostomus trösten: der Heiland habe dieses
Gleichnis vorgetragen, um Seine Jünger zu
üben und zu belehren, daß sie nicht mutlos
werden dürften, wenn unter denen, die den
Samen aufnehmen, viele wären, die ihn
wieder zerstörten. Denn auch Ihm sei so
geschehen, und obwohl Er gewußt, daß es so
kommen werde, habe Er dennoch N'ün ?nter-
lassen, zu säen.

Auch für die. hör ende Kirche Hat das
Gleichnis eine tiefe Bedeutnng: es macht
nämlich so wunderbar anschaulich und klar,
welche Hindernisse die Hörer des Wortes
Gottes hinwegzuräumen und welche Be¬
dingungen sie zu erfüllen haben, damit es ln
ihnen Frucht bringe. Aus unserm Verhalten
zu dem Worte Gottes können wir leicht auf
die innere Herzensverfassung schließen, in der
wir uns befinden. In keinem Augenblicke
aber ist uns die Möglichkeit genommen, uns
anders — d. i. bester — dem Worte Gottes
gegenüber zu Verhalten, als dies bisher der

Hall war, um dann auch durch wahre Gottes¬
und thätige Nächstenliebe dreißig-, sechzig-, ja
hundertfältigen Frnchtreichtum zu erzielen.

Eine höchst musterhafte Frau aus dem Or¬

den der hl. Theresia, Franziska von Jesu ge¬
nannt, hörte einem jeden Prediger mit ge»!
spanntester Aufmerksamkeit zu, er mochte nuu

die Gabe der Beredtsamkeit besten oder nicht.
Als nun einst ein Prediger durch reizlose»
und schleppenden Vortrag die ehrwürdige Zu¬
hörerschaft sehr ermüdete, und Franziska,
während ihre Mitschwestern das Ende kaum

erwarten konnten, mit sichtlichem Interesse

*) Im Griechischen: Lomolusios (ähnlich) statt
komousio« (gleichen Wesens).

ihm zuhörte, gaben ihr die Schwestern ihre
Verwunderung in unverhohlener Weise kund.
Sie aber erklärte sich darüber in sehr über¬
zeugender Weise: Wenn Jemand (sagte sie)
in weiter Ferne von der Heimat oder gar
an einem Orte der Verbannung sich aufhielte,
und eS gingen ihm von seinen Eltern, Ge¬
schwistern oder Freunden Briefe oder münd¬
liche Nachrichten zu, so würde er sicherlich
wenig darauf achten, ob diese Briefe zierlich
und kunstgerecht geschrieben, ob die mündlichen
Nachrichten im Schmucke der Redekunst ihm
mitgeteilt winden. Vielmehr je bündiger und
einfacher die Berichte abgefaßt, desto lieber
wird er sie hören, desto freudiger wird er sie
glauben! Ebenso verhält es sich auch mit den
Nachrichten aus dem himmlischen Vaterlande,
von Gott, Seiner Vorsehung, Seiner Liebe,
Seinen Verheißungen und Geboten, — was
soll hier gesuchter Redeschmuck, wo es um die
religiöse Wahrheit, um die wichtigste Ange¬
legenheit des menschlichen Lebens sich han¬
delt?
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Wie entsteht die Kälte?
Bon Dr. Wilhelm Techen (Berlin).

Wo kommt die Kälte her, der bitter kalte
Frost? Diese Frage kann man in jedem Winter
hören und die verschiedensten Antworten darauf.
Eiü klares Bild aber machen sich über die
Entstehungsursache der Kälte nur wenige
Menschen. Im Sommer fällt es keinem
Menschen ein, zu fragen, wo kommt die Hitze
her, diese tropische Gluth, denn Jeder weiß,
daß die Sonne es ist, welche die aussendet.
Bon einer Kältequelle ist wenig die Rede, ja
selbst die Wissenschaft spricht wenig davon,
denn streng genommen ist ihr der Ausdruck
Kalte in unserem Sinne unbekannt. Die
Wistenschaft macht keinen Unterschied zwischen
Wärme und Kälte; was wir im gewöhnlichen
Leben Kälte nennen, ist für die Wissenschaft
nur ein geringer Grad von Wärme. So sind
natürlich auch die Grade unter dem Nullpunkt
auf unseren Thermometern für die Wissen¬
schaft eine höchst willkürliche und veränder¬
liche Sache, die eben jeden Tag anders einge¬
teilt werden kann; es ist durchaus kein Zwang,
daß der Gefrierpunkt des Wassers der Null¬
punkt, daß der Siedepunkt des Masters der
achtzigste oder Hunderste Grad sein muß.
Benutzen doch die Engländer und Amerikaner
ein Thermometer nach Fahrenheit, welches
keine negativen, also keine Grade unter Null
rennt, denn bei diesem Thermometer ist der
Gefrierpunkt des Wassers, also unser Null¬
punkt, mit 32 Grad bezeichnet, also nach un¬
seren Thermometern von Reaumur und Cel¬
sius mit -t- 32 Grad. Um Fahrenheit in
Reaumur ooer Celsius umzurechnen, muß man
von den Fahrenheit-Graden 32 abziehen und
durch 9 dividiren. Den erhaltenen Quotienten
multiplizirt man mit 4, so hat man die Re-
aumur-Grade, mit 5, so erhält man die Cel¬
sius-Grade.

Die Kälte stammt wie auch die Wärme
aus den höheren Regionen, je mehr man sich
nämlich von der Erde entfernt, je höher man
in die Lüste steigt, desto mehr nimmt die
Temperatur ab. Diese Abnahme beträgt nach
sorgsam ausgeführten Messungen einen Grad
Celsius bei einem Aufstieg von je 220 Metern.

Diese Abnahme mit der Höhe erklärt sich
dadurch, daß die Sonnenstrahlen nur zum
kleinsten Teil von der atmosphärischen Luft
ausgenommen werden; den größten Teil nimmt
die feste und flüssige Erdoberfläche auf und
zwar merkwürdiger Weise die feste schneller
als die flüssige, wofür allerdings das Wasser
die Wärme länger bei sich behält, also lang¬
samer ausstrahlt, als die feste Erde.

Diese Abnahme der Temperatur mit der
Höhe bedingt auch den Charakter und das

Aussehen unserer hohen Berge. Diese Abnahme
macht es möglich und erklärlich, daß Länder,
die unten in ihren Thälern niemals Schnee

sehen, auf ihren höhen Bergesrücken ewigen

Schnee haben. Die Abnahme der Temperatur
übt auch auf die Vegetation einen mächtigen
Einfluß aus, indem jede Pflanzenart in ihrer
räumlichen Verbreitung auf diejenigen Höhen¬
züge beschränkt ist, innerhalb derer die zu
ihrem Gedeihen erforderliche Temperaturver¬
hältnisse stattfinden. So ist z. B. der Bau
des Weinstockes und der Getreidearten nur bis
zu einer für jede Art bestimmte Höhe über
dem Meeresspiegel möglich. Auf hohen Bergen
in südlichen Ländern finden wir nur bis zu
einer ganz bestimmten Grenze die immer
grünen Nadelhölzer, dann höher noch die
Alpen- und Flechtenarten, und dann kommt
die Region des ewigen Schnees. Diese ewige
Eisregion wird dadurch bedingt, baß die
Strahlen der Sonne, selbst im Sommer, nicht
mehr im Stande sind, die Schneemasten zu
schmelzen, welche im Laufe des Winters in
dieser Höhe fallen und liegen bleiben.

Mit der Höhe wird die atmosphärische Luft
nicht nur kälter, sondern auch dünner, ja
schließlich so dünn, daß kein lebendes Wesen
mehr in derselben athmen kann. Jeder Luft¬
schiffe! weiß es, daß es für ihn da
oben in den Lüften eine Grenze gibt, die
er nicht überschreiten darf, wenn ihm sein
Leben lieb ist.

Dieses Kälter- und Dünnerwerden der Lust
erfolgt so langsam und allmählich, daß erst
in einer Höhe von 300 Kilometern unsere At¬
mosphäre ganz aufhört und die Region des
Weltäters beginnt Aus dieser Region, aus
diesem Raum des WeltäterS, aus diesem un¬
endlichen Raum des Weltalls stammt unsere
Kälte, in diesem unermeßlichen Raume herrscht
stets eine Durchschnittskälte von Minus 125
Grad Reaumur. Aus diesem so weit ent¬
fernte» Raum bezieht auch unsere Erde die
Kälte. Wie zwei furchtbare Gegner stehen
sich die Wärme der Sonne und die Kälte des
Weltalls gegenüber, es findet ein ewiger Kampf
statt zwischen diesen beiden Giganten.

Dieser Kampf, dieser Ausgleich schützt uns
vor sengender Glut, vor tätlicher Kälte. Und
dennoch würden wir, sowie jedes lebende
Wesen, entweder dem einen oder dem anderen
Giganten zum Opfer fallen, wenn unsere At¬
mosphäre nicht wäre mit ihrem Wasterdampf.
Dieser in der Luft feinvertcilte, unsichtbare
Wasterdampf schützt uns im Sommer gegen
allzu große Hitze und bewahrt uns im Win¬
ter vor tätlicher Kälte. Dieser Wasterdampf
ist ein vorzüglicher Regulator, er hält wie
das Wasser die Wärme länger an als jeder
andere Körper und giebt sie nur langsam ab.
Dieser Wasterdampf ist uns gleichsam im
Sommer, dadurch -daß der Himmel bedeckt
ist, ein Sonnenschirm; eine Schutzdecke
gegen die Kälte dagegen im Winter bei
trüben Tagen.

Auf diesem Umstand des langsamen An¬
nehmens und Abgebens beruht das Seeklima,
welches im Sommer kühl und im Winter
milde ist.

Durch den ewigen Kampf der Sonnenwärme
mit der Külte des Aetherranmes entsteht stets
eine Luftbewegung, durch den steten Ausgleich
der Wärme und Kälte entstehen die Luftströ¬
mungen, die Winde, Stürme und Orkane.
So lange Wärme und Kälte um den Vorrang
streiten, solange werden wir Winde auf Erden
haben. Es giebt also naturgemäß kalte und
warme Winde. Kalte Winde sind solche, welche
ans den Polargegenden kommen. Die warnien
Winde wehen vom Aequator her. In der
Aequatorialzone steigt die warme Luft in die
Höhe, um nach den gemäßigten Zonen abzu¬
fließen. Zum Ausgleich strömt dagegen die
kältere Luft der Polargegenden zum Aequator
hin. So entstehen die zwei Hauptwinde, der
obere und der untere Passat.

Durch die ungleiche W irmeverteilung auf
unserer Erde wird das Gleichgewicht unserer
Luft stets gestört. Hierbei: ch wiederum wird
der Wasterdampf verschieden verteilt. Auf
diese ungleiche Wärmeverteilung lasten sich
alle meteorologischen Erscheinungen zurückfüh¬
ren, und dasZusammenspiel dieser meteo-
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rologischen Erscheinungen an einem Orte nennt
man „Klima".

Warum ein Ort ein warmes Klima, ein

anderer dagegen ein kaltes hat, das erklärt

sich ans sehr verschiedenen Ursachen. Hohe
Berge können kalte Winde abhalten; viel
Waffer verleiht einer Gegend eine gemäßigte
Luft. In Sibirien beispielsweise kann man
eine Kälte von 60 Grad Celsius erleben.

Diese Gegend ist so kalt, weil das Land sehr
wasserarm ist, weil der Himmel stets heiter,
die Luft stets trocken ist und weil das Land
in hohen Breiten liegt. Alle diese Umstände
tragen dazu bei, daß die Kälte aus dem Aether-
raum sich mit möglichst wenig Hindernissen
auf das Land niedertaffen kaun. —

Wer von den beiden Giganten einmal,

nach Jahrtausenden, siegen wird, das ist eine
noch durchaus offene Frage, die wohl sobald

nicht gelöst werden wird.

Das verräterische AHotogramrn.
Novellette von Karl Rode.

»Liebes Hänschen...," Frau von Wendel¬
stein ließ den martialischen Schnurrbart ihres
stattlichen, siebenundzwanzigjährigen Jungen,
des Oberleutnant der Garde-Ulanen, Hans
von Wendelstein kosend durch ihre Finger
gleiten, »willst Du Deiner Mutter noch immer
keine Tochter zuführen? Es giebt doch so
diele liebe und nette Mädchen, diemeinen Hans
glücklich machen könnten."

„Hahahaha...!" Hans lachte auf und
schaute seiner Mutter mit jenem entzückenden
Uebermute in die Augen, der der Stolz aller
Mütter herangewachsener Söhne ist. „Hahaha,!
mein Herzensmütterchen, eine ganze Menge
Damen hast Du gleich für Deinen Sohn im
Sinne?! Hahaha!!"

„Lache nicht, mein alter HanS ...!" aus den
Augen der Edelfrau leuchtete das stolzeste
Mutterglück heraus. „Du weißt, wie ich es
meine, und wie gern ich noch erleben mochte,
daß..."

„Ter Herr Oberleutnant von Wendelstein
unter den Pantoffel kommt!" fiel Hans seiner
Mutter lustig in das Wort, „damit wird mein
Herzensmütterchen aber kein Glück haben.
Habe Dich ja, Gott sei Dank, Dn treuestes
Mutterherz ...," Hans stand auf und schloß
die Mutter in seine Arme, „da ist das Hei¬
raten noch lange nicht nötig . ..," damit griff
er zu Mütze und Reitgerte, um sich zum Dienst
zu begeben.

„Und ich erlebe doch noch, daß ein liebes

und schönes Weib meinen wilden Jungen in
Rosenfesseln legt...!" drohte Frau von Wen¬
delstein hinter ihm her, während Hans sporen¬
klirrend davonschritt.

Hätte dem Herrn Oberleutnant irgend ein
anderer etwas Derartiges gesagt, dann würde
er in bekannter Melodie: „Du bist verrückt,
mein Kind," gepfiffen haben; bei seiner über
alles verehrten Mutter kam ihmein derartiger
Gedanke natürlich nicht in den Sinn.

Aber lächerlich fand er die Drohung doch.
Ihm Rosenfesseln anlegen! Wem sollte das
wohl gelingen?!

Er liebte, natürlich! — Alle Welt liebt ja,
warum er nicht? Aber von allen weiblichen
Wesen war es einzig seine Mutter, welche er
mit dieser Regung seiner Seele beglückte, und
— eine Schwester hatte er nicht — seine Groß¬
tante Ulrike, die ihm jeden Monat einen Hun¬

dertmarkschein sandte. Seme sonstigen zärt¬
lichen Empfindungen konzentierten sich auf
seine beiden Gäule, Bleß und Nero, zu denen
in letzter Zeit als besonderer Günstling eine
junge deutsche Dogge, Karo genannt, gekom¬
men war. Sollten ihn diese drei Individuen
in Rosenfesselu legen wollen? „Pah!"

Der Dienst war kaum beendet, da vertauschte
Hans sein Chargenpferd gegen den „Nero",
ließ dem Karo einen Maulkorb umlegen und
trabte nach dem Tiergarten hiuans. Hier

ging es in den schattigen Reitwegen bald
schneidig hin, Trab und Schritt, Galopp und
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Sprung, wie die Laune eS eingab; und Karo

mit lustigem Gebell hinterdrein.
Nero war ein herrliches Tier, schwarz und

feurig und mit so tadellosen Gängen; er hätte
dem Leutnant nicht bester unter dem Sattel

wachsen können. Dabei war er erst dritthalb-
jährig und seit einem halben Jahre in Hau¬
sens Training. Es war eine Lust, ihn zu
reiten.

Plötzlich-„Hoppla! — Nerocheu, was
fällt Dir denn ein?!" Als der Herr Leut¬
nantebenaus der Jägerhof-Allee in die Kaiser¬
straße einbog, richtete ein Gartenarbeiter sei¬
nen Wasserschlauch auf die Reitbahn hin und
traf den Nero mit der vollen Kraft des Wasser¬
strahles gegen die Beine. „Donnerwetter,
Kerlchen...," das war dem Nero noch nicht

passiert und dem Herrn Leutnant ebensowenig
... „bist Du denn nicht recht gescheit, das ist
ja bloß kaltes Wasser ...!" Der Gaul sprang
hoch ans, hoppsteein paar Sekunden lang wie
eine Prima Ballerina auf den Hinterbeinen
herum und ... „das ist ja zum Radschlagen,
Pferdchen!" — zwang den Herrn von Wendel¬
stein allerschleunigst abzusitzen, da er andern¬

falls abgeworfen worden wäre.
Damit war Nero aber noch nicht beruhigt.

Er sprang mit einem großartigen Satze zur
Seite auf den Fußgängersteig, und ehe der

Herr Leutnant es zu verhindern vermochte,
hatte er hier eine junge Dame derartig in den
Zügel gefangen, daß an ein Entrinnen nicht
zu denken war.

„Gott nein...!"
„Tausend mal Verzeihung, mein gnädiges

Fräulein . . .!" die Situation war heillos.
Dort der stampfende Nero, dicht unter seinen
dampfenden Nüstern, von den Zügeln fest
umwickelt, die junge Dame, und neben dieser
Herr Hans von Wendelstein mit der Aufgabe
das Pferd zu beruhigen, die Dame zu be¬
schützen, bei alledem aber auch den Nero fest¬
zuhalten.

„Ich bin untröstlich, mein gnädigstes Fräu¬
lein . . .!" Das kleine, elegante Hütchen des

jungen Mädchens fiel unter Neros unruhigen
Stößen auf die Erde.

„O Gott, welches Mißgeschick. . .!"
Hans sah ein ungemein liebliches Gesicht-

chen vo' seinen Augen glühen, und eine
außero rdentlich sympathische Stimme tönte in

fein Ohr. Aber Gesichtsausdruck und Stimme
waren frei von Ziererei; es lag eine, dem

jungen Offizier wohlthuende vornehme An¬
mut darin, die sich zurecht zu finden wußte.

Er bückte sich nach dem Hute und hob ihn

auf. Das war die höchste Zeit, sonst hätte
Karo sich oamit befreundet, dem der Auf¬

tritt augenscheinlich Spaß machte. „Zurück,
Karo....!"

„Meine armen Haare!" Mit komisch-kläg-
lichem Stimmenfall legte die junge Dame
ihre perlgraue behandschuhte Rechte auf ihr
üppiges Blondhaar, das allerdings in Gefahr
war, von Neros Schnauze übel zugerichtet zu
werden. . . .

„Bitte unterthänigst um Vergebung, mein
gnädigstes Fräulein, der Gaul ist sonst so
fromm. Nur eine Sekunde Ruhe noch,
dann..."

„Dieser unartige Hund kommt nun auch
noch."

In der That sprang das Tier jetzt lustig
bald auf Hans, bald auf Nero, bald auf die
Dame zu und verschlimmerte die Lage.

Natürlich hatte sich auch eine Menge Menschen

angefunden, welche in respektvoller Entfer¬
nung von Neros stampfenden Hufen, die
Gruppe umstehend, jene liebenswürdig-spöt¬
tischen Glossen laut werden ließ, welche sich
bei solchen Anlässen schwer zurückhalten lassen,
und in welche man gern mit eiustimmen

würde, wenn man nicht selber gerade in der

Falls säße.
Endlich gelang es dem Herrn Leutnant,

die Zügel und die Dame derart zu lockern,
daß sie aus der Schlinge schlüpfen konnte.

„Gott sei Dank . . .! Unart, geh doch
fort. . .!"

„Zurück Karo!" Hans riß den Hund bei

seinem Maulkorbe heftig zurück. „Aber so

können Sie unmöglich nach Haus gehen, gnä¬
digstes Fräulein . . .!"

„Gott ja, ich sehe auch übel auS. . .!"
Das klang wieder weit mehr wie vornehmes
Verständnis für die Komik der Situation, als

wie wirkliche Klage. Hans hätte der jungen
Dame die Hände küssen mögen.

„Es wird hoffentlich ein Wagen in der
Nähe sein . . ., gestatten gnädigst . . ." Der
Herr Leutnant wollte sich nach der Fahr¬

straße wenden, wo, wie immer, alle möglichen
Gefährte her und hin rollten. Da richteten

sich zum ersten Male die Blicke der schönen
Unbekannten, welche bis dahin unter den
schnaubenden Nüstern Neros, wie unter den
täppischen Angriffen Karos zur Erde gerichtet
gewesen waren, nach seinem Antlitz empor.
— „Huha . . .!" Als ob ein jäher Schreck
ihre Herzthätigkeit plötzlich lähme, so erblaßte
ihr Gesichtchen bei Hansens Anblick. Dann

rief dieselbe Stimme, die noch kurz vorher
mit ihrem melodischen Weichklange den Herrn
von Wendelstein ungemein sympathisch be¬
rührt hatte, kurz: „Nein, nein, ich danke,
Sie haben ja mit Ihrem Pferde zu thun. Ich
benutze die Straßenbahn . . ." Und dann
eilte das junge Mädchen nach der anderen
Seite der Straße, bestieg eine gerade vorbei¬

kommende „Elektrische" und ließ dem Herrn
Leutnant das Nachsehen.

Der hatte grvße Lust seinem Karo das Fell
durchzngerben. Als er sich jetzt aber nach
dem Hunde umwaudte, sah er denselben mit
einem Damenledertäschchen im Maule hinter

sich stehen.

„Nanu?" Was ist denn das, Hündchen?"
Darauf wußte das Tier allerdings keine

Antwort. Aber das Täschchen selbst vielleicht.

Es war ja kein Zweifel, die schöne Unbe¬
kannte hatte es verloren, wenn nicht gar der
Hund es ihr entrissen hatte.

Hans nahm ^em Kwo die Tasche ab. Dairn
bestieg er der Nero nieder und trabte nach
Haus.

Daheim war fki» erstes da- Täschchen zu
untersuchen.

„Es ist zwar indiskret, lieber Wendelstein,
aber Du mußt doch sehen, ob Du auf diese

Weite die Eigentümerin ermitteln kannst."

Es war ein Täschchen von schwarzem Leder
mit in Feuer vergoldetem Bügel und enthielt
eine kleine Häkelarbeit, einen Brief, dessen
Umschlag die Adresse: Fräulein Lotte von
Nettliugen, Kürfürstenstraße Nr. . . trug, und
endlich. . . den braven Hans kribbelte eS
plötzlich bis in die Haarspitzen hinein, —

sein eigenes Photogramm in Kabinettformat.
„Daß Du die Motten kriegst!"

Aber cs war keine Täuschung. Er mochte
sich auf die Lippe beißen oder beim Ohr
zupfen, eS blieb sein Bild, dieselbe Aufnahme,
welche er erst wenige Wochen vorher auf
Tante Ulrikes Wunsch hatte anfertigen lassen,
und von der er. . . „will doch mal nacl)--

sehen, müßte ja mit dem Teufel zugehen!"
Hans begab sich an seinen Schreibtisch und
öffnete die Schublade desselben, . . , erst ein

einziges Exemplar und zwar an Tante Ulrike

forrgegeben hatte. Von dem augefertigten
Dutzend lagen noch elf in dem Karton, das
zwölfte hatte Tante Ulrike bekommen. Wie
gelangte dieses Bild nun in das Arbeitstäsch¬
chen von Fräulein Lotte von Nettliugen?"

Am folgenden Morgen war Frau von Wen¬
delstein rein „baff" über das veränderte Wesen
ihres Sohnes.

„Was hast Du denn, mein alter Junge?"
„Das möchtest Dn wissen, mein liebes

Mutterle, gelt?" Hans nahm den Kopf sei¬
ner Mutier zärtlich zwischen seine schlanken
weichen Hände und küßte ihr Stirn und
Wangen. Daun eilte er mit einem lustigen
Triller davon.

Frau von Wendelstein schaute ihm mit
glücklichem Lächeln nach. „Wenn mich nicht

alles täuscht, dann ist mein Hänschen bis
über die Ohren verliebt."



ES war auch so. Das Damentäschchen mit
dem Photogramm darin hatte seine Wirkung
gethan. Mehr allerdings noch die Erinne¬
rung an die tragikomische Begegnung im Tier¬
garten, an das vornehm-liebliche Wesen des
reizenden Mädchens und ihr feines Verständ¬
nis für die Komik der gegebenen Situation.

Gegen elf Uhr lieh Hans seinen Wagen be¬
spannen nnd fuhr nach der Kurfiirstenstraße.

Er fand die Gesuchte, nur schöner »och, be¬
scheidener, anmutiger und liebewerter in ihrer
schlichten Häuslichkeit, als ans dem Spazier¬
gänge im Tiergarten. Sie war die Tochter
einer „Majorswitwe" in beschränkten Ver¬
hältnissen. Aber trotzdem fand Hans nicht
den Mut, von dem Photogramme zu reden.
Es lag ein so echter Zauber keuschester
Jungfräulichkeit über dem schönen Mädchen,
daß er lediglich das Täschchen abgab, noch¬
mals um Verzeihung bat, und sich nach eini¬
gen verbindlichen Worten wieder empfahl.

Aber noch am selbigen Nachmittage knie?«
er vor seiner Mutter nieder: „Meine lest'!
Mutter, willst Du Deinem Hans eine rechr,
recht große Bitte erfüllen?"

„Mein alter Junge, mußt Du darum noch
fragen?"

Und uu» beichtete Hans. Bloß von dem
Photogramm sagte er nichts."

„Ich werde den Damen morgen meinen
Besuch machen", lächelte Frau von Wendel¬
stein, „und meinem Hans dann berichten, ob
seine Wahl eine gute ist."

Wenige Tage später fuhr Hans selber schon
wieder nach der Kurfürstenstraße, dieses Mal
aber um sein liebreizendes Brnutchen, Lotte
v. Nettlingen, nebst ihrer Mutter seiner eige¬
nen Mutter zuznfnhren.

Jetzt endlich fand er den Mut nach seinem
Photogramm zu fragen.

„Mein einziger Hans . . .", Lottchen barg
ihr in tiefstem Pupur erglühendes Köpfchen
an seine Brust, „ich habe für den Photo¬
graphen gearbeitet, Bilder in Oel übermalt,
um die Mutter ein wenig zu unterstützen,
und da habe ich auch Dein Bild dort gesehen.
Es gefiel mir so ungemein, daß ich es mir
vom Photographen ausbat und . . ."

„So . . .!" Hans jubelte laut und glück¬
lich auf, indem er seinem Bröutchen ein paar
Thronen von den Augen küßte. „Na, wenn
Dir das Bild schon so sehr gefallen hat, dann

wird das Original ja doch wohl auch nach
Deinem Geschmack sein."

Gin seltener KeiratHsvermittker.
Humoreske von Paul Alex an der.

Auf meiner jüngsten Ferienwanderung kam
ich eines Tages in das Städtchen F., fern
von allen Knotenpunkten des Verkehrs. Es
ist ein ländliches, urgemüthliches Nestchen,
aber das heimischste Plätzchen darin ist gleich
das erste Häuschen an der Landstraße, halb
versteckt hinter alten Linden und lieblich nm-
rankt von Epheu und Weinreben, lieber der

altväterlichen Thür mit dem Weckerhahn ver-
rijth ein Schild seine Bestimmung: „Herberge
und Gastwirtschaft."

Dort kehrte ich ein und fand da einen

dicken, freundlichen Wirth nebst seiner korpu¬
lenteren, bausbackigen Ehehälfte, zwei Sinn¬
bilder des Behagens, welches man auch als¬
bald empfand. Der Wirth hatte als echter
Herbergsvater die .Gewohnheit, jeden Ein¬
kehrenden zu fragen, weß Zeichens er sei.
Als ich ihm mein Metier knndgab, sagte er
schmunzelnd, er sei ein Freund von solchen
Leuten.

Im Hintergründe des Zimmers bemerkte

ich in einem Glasschranke eine mannshohe
Maske, eine Art von Stodtsoldaten-llniform,
aber mit großen Epaulctten, großem Drei¬
master und darüber an breitem Bändel er

einen Jnfanteriesälel hängen. Neugierig
fragte ich nach der Bestimmung dieser „Vogel¬
scheuche". Der Wirth nahm du» Wort keines¬
wegs übel.

„Vogelscheuche, das ist der rechte Titel",

entgegnete er; „ihr aber Hab' ich mein Glück
zu verdanken. Lasten Sie sich die Geschichte
erzählen." Bei diesem Eingänge ward die
dicke Wirthin über nnd über roth und zupfte

verlegen an der Schürze.
„Na na, Alte,, brauchst Dich nicht zu ge-

niren", scherzte der Wirth; „Du spielst m der
Geschichte die Hauptrolle und kannst Dir was
drauf einbilden. Also hören Sie. Ich wun¬
derte vor vierzig Jahren als junger Bursch
mit bescheidenem Felleisen in dies Städtchen

ein, war auf meine Tischlerprofession schon
zwei Jahre in der Welt, heißt das in allen
Gegenden Deutschlands umhergezogen, und
hatte, wie das solchen Zugvögeln geht, außer
dem Kronthaler, den mir Mütterchen beim
Abschied zugesteckt und den ich ins Westen¬
futter eingenäht trug, kaum sechs Heller in
der Tasche. Was blieb mir also übrig, als
milde Seelen anzusprechen? Früher trugen

! die Gesellen Degen, zu meiner Zeit dursten
sie kaum noch mit Bittworten fechten."

„Ich geh' also gleich aufs erste Haus zu,
dasselbe, wo ich heut' wohne. Es sah so ge¬
mütlich einladend aus. Da drinnen, denk'

ich, können nur gemütliche Menschen wohnen.
Gehe auf das Haus los und sehe am Fenster
ein allerliebstes rotwangiges Mädchen sitzen,
mit ein paar Augen, die mir wie Sonnen¬

schein ins Herze schauten. Da, sehen Sie, wie
meine Alte wieder rot wird! Sie kanns nicht
hören, daß sie nicht bi» heute das junge,
schmucke Ding geblieben ist, das sie damals
war. Wie ich das Mädchen sah, schoß mir
gleich das Blut zu Kopfe; ich war' fast wieder
umgekehrt, weil ich mich genirte, als Bettler
aufzutreten. Denk' aber: ein Heller aus
hübscher Mädchenhand bringt mehr Glück, wie
zehnThaler von einem Jsegrimm, und schreite
auf die Hausflur los.

„Wetter, wie erschrecke ich da! Vor mir
steht im Zwielicht ein uniformirter Mann,
mit dem Rücken nach Außen, einen Sarras

umgehängt. Unsereins denkt natürlich gleich
an Polizei und Gendamerie, und fürchtet das

Eiustecken. Ich pralle zwei Schritte zurück
nnd reiße den Hut herunter. Holla, denkeich
mit dem da ist nicht zu spaßen! Er sieht

Dir's an der Nase an, daß Du fechten willst,
„grüß' die Kunst" und bringt Dich in Num¬
mer Sicher. Leise wie ein Kätzchen ziehe ich
mich zurück. Da auf einmal schallt ein Ge¬
lächter vom Fenster her — ich blicke hin und
seh' einen Alten mit weißer Zipfelmütze, ein
hageres abgelebtes Gesicht, das sich über mich
vor Vergnügen ausschntien will; aber das
Mädchen daneben lachte nicht mit, es ward
über und über rot und sali sehr mitleidig ans.
Ich blick.» wieder nach meinem Uniformierten
nnd denke, was der dazu sagt. Der rührt
sich n cht. Ich sebe genauer hin und — beim
heiligen Hieronymus, ich Hab' einen alten
Äleiderstock für'» Menschen angesehen.

„Heinrich, Du bist blamiert!" sage ich mir
und mache mich wie ein begossener Pudel ans
dem Staube. Nach dem Fenster wage ich
vor Verschämtheit nicht mehr zu blicken. Erst

als ich ein bübsches Stück weg bin, schau ich
mich um. Kommt ein alter Briefträger da¬
her, geht ans Haus, nickt i»S Fenster und
schiebt dem Uniformierten eine Zeitung oder
so etwas in die Fracktasche. Drauf kommt
das Mädchen heraus und holt das Päckchen.

Aha, denk' ich, der Alte drin ist ein Geizhals,
der die Zugvögel mit seiner Scheuche abhal-

ten will, weil er an der Landstraße wohnt.
Und dann lacht er sich obendrein gesund.

„Ich gehe nachdenklich weiter. Das Mäd¬

chen stak mir im Sinn; sie hatte nicht mit¬
gelacht, sie hatte also ein gutes, teilnehmen¬
des Herz. „Wenn Du die kriegen könntest,

Heinrich — Du kannst ein teilnehmendes Herz
brauchen!" Da fährt mir ein Gedankentele-

gramm durch den Kopf. „Was sollst Du
noch weiter wandern? Bleib' im Städtchen,
wenn's Arbeit giebt! Die Stiefelsohlen sind

durch, die Nähte halten an Frack und Hose

nicht mehr recht zusammen — Du könntest
das Mädchen Wiedersehen."

„Gesagt, gethan! Ich bekomm' Arbeit und
lief wieder m der Abenddämmerung ans liebe
Häuschen. Richtig stand die Vogelscheuche

noch da, aber das Mädchen sah ich nicht.
Die Liebe macht erfinderisch, das ist eine be¬
kannte Sache. Ich gehe also in meine Schlaf¬
stelle, schreibe einen Brief ans Mädchen,
wickle einen Strauß hinein und denke. Du

machst es wie der Briefträger — Seine Gna¬
den, der Herr General, soll als Bote dienen.
Richtig schiebe ich den anderen Tag mein
Päckchen in die Uniformtasche.

„Mit bangen Herzen wandere ich zwei
Tage später am Hause vorbei. DaS Mädchen
sieht mich, wird rot und lächelt vor sich hin.
An ihrem Busen sehe ich eine von meinen

Blumen. „Hnrrah, Du hast gesiegt, Heinrich!"
Ich mache das Ding noch einmal und bitte
um ein Stelldichein. Glücklich war ich wie
ein König. Das Mädchen kam Abends her¬
aus und that, als wollte es Wasser holen.
Das andere können Sie sich denken — wir
wurden stille Liebesleute. Meine Marie

wohnte bei ihrem alten Onkel, der ungefähr
20,000 Mark Vermögen hatte und mutter-
seelen allein war. Der Onkel war etwas

geizig und sehr streng mit ihr. Wir verab¬

redeten, daß der General im Hausflur ferner
als Briefträger dienen sollte, weil sie immer
die Zeitung aus seiner Tasche für den kränk¬
lichen Alten holte. Das ging so eine Weile.
Bald steckte ich einen Strauß, bald ein hüb¬

sches Band, bald eine Näscherei in die Tasche.
Eines Tages that ich eine allerliebste Mett¬
wurst hinein —fällt's dem Altem ein, selber
die Tasche zu holen, findet die Wurst, wundert
sich nnd läßt sie sich Wohl schmecken. „Siehst
Du, Mariechen", sagt er, mein alter Stadt¬
soldat bringt Segen!"

„Etwas später sollte unser Briefträger
meiner Marie ein zuckernes Herz und ein
Briefchen bringen. Der Alte findet's, —
„aha", sagt rr, „schaut's da heraus! Also
für Dich sind die Süßigkeiten, mein lockeres
Vögelchen!" — Von dem Tage an räumte
er den Stadtsoldaten weg. Meine Arbeit
ging vierzehn Tage später zu Ende — ich

hatte keine Aussicht, mein Mädchen zu heiraten
und mußte weiter wandern. Ich schnürte
mein Bündel und- wollte vorher einen Ab¬
schiedsbrief zu meiner Marie tragen. Wie
erschrak ich! An derselben Stelle, wo sonst
die Uniform gehängt, stand ein aufgebahrtcr

Sarg. Meine Marie lag glücklicher Weise
nicht darin; sie kam mir mit rotgeweinten
Augen entgegen: ihr alter Onkel hatte das
Zeitliche gesegnet; sie fiel mir weinend um
den Hals.

„Ich will Abschied nehmen", sagte ich und
weinte auch.

„Du willst fort, jetzt, wo ich ganz allein
bin?"

„Ja, ich muß, meine Arbeit ist zu Ende."
„Heinrich," flüsterte sie, „der Onkel hat mich

!zum Erben eingesetzt."
Den Wink verstand ich. Ich blieb und

übernahm an Stelle des Stadtsoldaten die

Hauswache. Wir trauerten mit einander und
nach einem Jahr heirateten wir uns.

"Weißt Du was", sagte ich zu meiner
jungen Frau, „das Häuschen hat eine herr¬
liche Lage — wir wollen ein Wirtshaus
daraus machen. Und dann kommt unser

Brieiträger zum ewigen Andenken in einen
Gb sschrank."

„Da sehen Sie ihn nun — er hat alle
Liebesbriefe, die er einst meinem Schätzchen

zugetragen, wieder in der Tasche und soll sie
auch ferner tragen."

Der Alte schmunzelte vergnügt und um¬
faßte seine Frau, der er einen herzhaften
Kuß gab.

Ich hatte meine Helle Freude an den
biederen Leuten.

Auflösungen aus voriger Nummer-

Homonym: Ofen.
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